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			»Etwas ist faul im Staate Dänemark.«

			William Shakespeare, »Hamlet«, 
1. Akt, 4. Szene

			

		

	
		
			Zweites Kapitel

			Ein Angestellter kam uns in der Auffahrt mit zwei aufgespannten Schirmen entgegen, damit wir nicht im Regen gehen mussten. Für sich hatte er keinen, und ich bemerkte, wie er selbst bei der Aktion triefend nass wurde. Als wir dann drinnen und im Trockenen waren, teilte er uns mit, dass wir das Abendessen verpasst hatten. Ich vermutete, dass unser kleiner Abstecher genau aus diesem Grund zu diesem Zeitpunkt stattgefunden hatte.

			Hier im Haus war der Gestank der Fabrik keineswegs geringer, und ich fragte mich langsam, ob ich nicht alle meine Klamotten verbrennen musste, wenn ich am Ende des Sommers nach Hause kam. Ich schnüffelte am Ärmel meines Shirts, gut roch das nicht.

			Hamilton führte mich über eine riesige mit Teppich ausgelegte Treppe in das erste Stockwerk des Hauses. Natürlich ist ›Haus‹ hier ein sehr weitgefasster Begriff. Anwesen käme besser hin, vielleicht sogar Schloss. Ich wusste, dass die Familie Prince reich war, doch erst, als es mir direkt ins Auge stach, wurde mir klar, dass sie maßlos, ja unverschämt reich war. Das Haus roch nicht nach Geld, aber auf jeden Fall sah es danach aus.

			»Mein Zimmer liegt in dieser Richtung. Meine Mutter und … ihr neuer Mann, also deren Zimmer ist um die Ecke im Westflügel.«

			Hamilton warf einen vernichtenden Blick durch den Flur zum Zimmer seiner Mutter.

			»Ist hier schon mal wer verloren gegangen?«, fragte ich.

			»Jeder, der hier wohnt, ist verloren«, entgegnete Hamilton düster.

			Wieder das Melodram. Aber wenn man bedenkt, was wir gerade auf dem Überwachungsmonitor gesehen hatten, war das vielleicht gar nicht so übertrieben. Ja klar, Hamiltons Vater war gerade mal vor zwei Monaten gestorben, und seine Mutter Trudy geht hin und heiratet wieder, noch bevor sie den Kleiderschrank ihres toten Mannes ausräumen konnte. Aber sie hat nicht einfach nur geheiratet, sie hat den Bruder ihres Ehemanns geheiratet. Das war verrückt und alles, aber Hamilton benahm sich, als wäre es mehr als das, als hätte seine Mutter irgendwie die Familie verraten. Und nun, nachdem er seinen Vater in voller Lebensgröße bei Crime Time hatte auftreten sehen, konnte ich verstehen, wenn sich seine Wut in etwas Härteres verwandelte. Etwas Grausameres.

			Alles das machte die Situation für mich etwas peinlich. Fairerweise muss gesagt werden, dass mein Sommerbesuch vor dem Tod von Hamiltons Vater geplant worden war und lange bevor Mrs Prince wieder heiraten wollte. Andererseits brauchen viele Dinge länger als die Hochzeit seiner Mutter. Außerdem wäre es irgendwie mies, seinen besten Freund im Stich zu lassen, nur weil sich seine Familie plötzlich als Paradebeispiel für den Begriff gestört herausstellt.

			Hamilton Prince und ich kennen uns, seit wir gemeinsam an der Schule angefangen haben. Die meisten Schüler auf dem Wittenberg kommen von nicht so sehr weit her, zum Beispiel aus North Carolina, Georgia, Kentucky und Ohio. Aber es gibt auch jede Menge internationaler Schüler: eine Reihe von Saudis, einige Russen und Ungarn und dieser belgische Junge, den alle nur ›Belgier‹ nannten, weil wir seinen Namen nicht aussprechen konnten. Und dann gibt es noch die Leute wie Hamilton, die von irgendwelchen Hinterposemuckelorten in Tennessee kommen, um den Schulen dort zu entkommen, wo sie immer noch nichts von der Evolution gehört haben.

			Hamiltons Kaff ist Denmark, Tennessee, und ich kann nur sagen, es ist ziemlich hart. Schon nachdem ich einmal durchgefahren war, wusste ich, dass es in Denmark als toller Abend gilt, mit voll aufgedrehter Musikanlage rumzukreuzen und sich auf dem Supermarktparkplatz volllaufen zu lassen.

			»Komm«, sagte Hamilton. »Ich zeig dir das Heimkino, das Dad noch eingerichtet hat, bevor er …«

			Es schnürte ihm sichtlich die Kehle zu und ich unterbrach ihn. »Hör mal Hamilton, irgendwie ist das nicht richtig. Ich gehöre nicht hierher. Zu Hause in Knoxville hab ich sechs Schwestern, die es gar nicht erwarten können, mir wieder das Leben zur Hölle zu machen.«

			»Nein, Horatio, ich bin froh, dass du hier bist. Im Moment bis du der einzige normale Mensch in meinem Leben.«

			Da hatten wir wieder so einen verrückten kumpeligen Moment, in dem einer von uns seine schwache, verwundbare Seite offenbarte, und keiner von uns so recht wusste, wie er damit umgehen sollte. Also machten wir es wie immer: Wir taten so, als wäre nichts.

			»Komm, ich zeig dir den Riesenbildschirm«, sagte Hamilton. »Und du musst auch die Playstation dazu sehen.«

			»Geh vor«, meinte ich nur.

			Der Begriff Heimkino traf voll und ganz zu. Es war wie ein echtes Kino im Haus. Es gab sechs Reihen mit Kinosesseln, die gepolsterten, hochklappbaren, und der Bildschirm war größer als einige Kinoleinwände, die ich gesehen hatte.

			»Wir waren es leid, über eine Stunde bis zum nächsten Kino zu fahren«, erklärte er.

			»Ich hasse es, fünfzehn Minuten bis zum nächsten Café zu fahren, und trotzdem wirst du es nicht erleben, dass ich mir eines in meinem Zimmer aufbaue«, witzelte ich.

			»Wir haben hier Video, DVD, sogar einen richtigen Filmprojektor. PS3, Xbox, es gibt eine Popcornmaschine da drüben, und hier …« Hamilton machte die Tür zu einem Wandschrank auf, hinter der Schnapsflaschen verborgen waren. »Bitte schön! Hier gibt es sogar alkoholfreies Bier für Mr Oberbrav.«

			»Na ja«, meinte ich, »nur weil du die totale Stimmungskanone bist, wenn du genug getrunken hast.«

			Hamilton warf mir ein alkoholfreies Bier zu und machte sich selbst einen Whisky auf Eis. Er nahm einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Wenn du so ein Leben wie ich hättest, würdest du auch trinken.«

			Ich sah mich in Hamiltons Heimkino um und war versucht, ihm zu sagen, dass ich mich nicht groß beschweren würde, wenn ich ein Leben hätte wie er, doch sein Vater hatte uns gerade erzählt, dass er ermordet würde, und so schluckte ich die Bemerkung runter.

			»Mach dir mal keine Gedanken«, bemerkte Hamilton. »Wir machen schon noch einen Trinker aus dir.«

			Ich ließ den Verschluss von meinem alkoholfreien Bier knallen. »Das haben schon bessere Männer als du versucht.«

			Einige Minuten standen wir schweigend da und tranken. Es gab sehr viel zu bereden, und nichts davon hatte mit alkoholfreiem Bier oder Videospielen zu tun, das war uns beiden völlig klar. Ich entschied, dass es an mir wäre, die Dinge anzusprechen.

			»Jetzt hole ich wohl besser erst mal mein Zeugs aus dem Wagen«, sagte ich.

			»Wahrscheinlich ist das schon längst erledigt«, meinte Hamilton. »Wir müssen nur rausbekommen, wo sie dich untergebracht haben.«

			Das Haus war voller großer leerer Zimmer. Ich meine, da gab es schon jede Menge Kram drin – Betten, Stühle, Schreibtische –, aber es war klar, dass niemand drin lebte. Aber wirklich gruselig war, dass jedes von ihnen so eine Art Motto hatte: Zauberer von Oz, mittelalterlich, viktorianisch, Hunde.

			»Nachdem mein Vater gestorben ist, hat meine Mutter den Spleen bekommen, alles neu zu gestalten«, erklärte Hamilton. »Jeden Raum anders.« Er schaltete das Licht im nächsten Zimmer an.

			»Da ist meine Tasche«, sagte ich. Sie lag auf einem riesigen Himmelbett, das von langen üppigen grünen Samtvorhängen umgeben war. Die übrigen Möbel sahen antik aus. Ein großer Kleiderschrank aus Kirschholz, ein kleiner Rollschreibtisch, lederbezogene Sessel mit hohen Rücklehnen. Rhett Butler und Scarlet O’Hara blickten einander von ihren Bildern an den gegenüberliegenden, dekorativ tapezierten Wänden herausfordernd an.

			»Oh, nicht das Vom-Winde-verweht-Zimmer«, stöhnte Hamilton. »Komm, schnapp dir deinen Kram, wir bringen dich woanders unter.«

			Ich griff nach meiner Tasche, doch sie war leer.

			»Die haben meine Klamotten weggeräumt«, stellte ich fest.

			»Gehört alles zum Service«, meinte Hamilton, zog eine Schublade auf und nahm einen Stapel mit meinen T-Shirts heraus.

			»Nein, lass mal. Das ist schon in Ordnung. Mit dem Unterhaltungszimmer da vorne auf dem Flur werde ich hier wohl kaum ständig rumhängen.«

			»Sie haben dich wahrscheinlich hier untergebracht, weil du so ziemlich nah bei meinem Zimmer bist. Es macht aber keinerlei Mühe …«

			»Ganz ehrlich, Hamilton, es ist mir total egal.« Ich ließ mich auf dem großen Federbett in Ohnmacht fallen. In einem solchen Raum konnte man das nur so ausdrücken. »Wenigstens bin ich nicht in dem Zimmer mit den Barbiepuppen gelandet.«

			»Wie du willst«, brummte Hamilton. Er setzte sich in einen der großen Ledersessel, ließ seinen Drink im Glas kreisen, und wir steckten plötzlich wieder in dem unbehaglichen Schweigen. Diesmal war es er, der es brach.

			»Morgen wird das Testament verlesen.« Hamilton blickte auf die Eiswürfel. »Kommst du mit?«

			»Und ich hatte schon Angst, keiner würde mich bitten zur Testamentseröffnung zu kommen, nachdem ich schon meinen besten Anzug rausgesucht hab und alles.«

			»Also, was ist, bist du dabei?«

			Ich setzte mich auf. »Hamilton, ich gehör nicht dazu. Das ist eine Familienangelegenheit. Ich werde total zufrieden damit sein, den ganzen Vormittag Zombies zu killen und auf deinem großen Bildschirm Tore zu schießen.«

			»Komm schon, Horatio, ich brauche da deine Hilfe. Du hast meinen Vater gehört. Jemand hat ihn umgebracht, vielleicht Claude.«

			»Vielleicht auch nicht.«

			»Wie auch immer. Aber ich brauch dich, um rauszubekommen, wer und warum.«

			Ich stand auf und stellte meine Tasche unten in den Kleiderschrank. »Wieso glaubst du, dass meine Einschätzung besser ist als die von irgendjemand sonst?«

			»Du bist so ziemlich der schlauste Typ, den ich kenne.«

			Toll. Jetzt wurde ich doch noch als Genie hingestellt.

			»Aber du hast die Eins in Philosophie«, meinte ich.

			»Und du hast überall sonst Einser«, sagte Hamilton. »Bitte, Horatio, hilf mir, das Geheimnis zu ergründen.«

			Ich setzte mich in einen Sessel mit Blumenmuster.

			»Es ist kein Geheimnis, es ist ein Problem«, sagte ich. »Jemand hat deinen Dad abgemurkst. Das Problem ist, rauszubekommen, wer es war. Ein Geheimnis ist vor allem, warum jemand glaubt, einen anderen töten zu müssen. Ich kann helfen, dein Problem zu lösen, aber in Geheimnissen bin ich nicht gut. Die überlasse ich dir.«

			»In Ordnung.« Hamilton stand auf und streckte mir die Hand hin. Zum zweiten Mal an diesem Tag ließ ich mich auf etwas ein, das mich eigentlich gar nichts anging.

			Hamilton schlug mir auf die Schulter. »Komm, wir killen ein paar Zombies.« Er ging aus dem Zimmer. Auch auf das Risiko hin, mich ohne ihn zu verirren, blieb ich noch ein paar Sekunden und fragte mich, ob es nicht besser wäre, den ganzen Sommer auf dem Sofa rumzuhängen und Columbo-Wiederholungen zu gucken. Ich seufzte. Ich hatte Hamilton zweimal mein Wort gegeben, und da musste ich jetzt durch, es ging nicht anders.

			Mein Blick fiel wieder auf das Bild von Scarlett. Sie erinnerte mich in ihrem herrlich schleppenden Südstaaten-Tonfall daran, dass morgen ein neuer Tag war.

			Aber genau vor dem hatte ich Angst.
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